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olfgang Joopmeint, Mode
sei in ihrem Wesen zu-
tiefst inhuman: „Sie kann
zwar trösten, wärmen,
täuschen, verfüüf hren…,

wer sie aber zu sehr liebt, den strafttf sie mit
Lächerlichkeit. Mode lädt nicht nur ein
mitzumachen, sondern sortiert den aus,
der zu lange an ihr hängt oder nicht ihre
körperlichen Voraussetzungen – die sich
stets unangekündigt ändern können – er-
füüf llt.“

Da war die DDR viiv el humaner und, falls
es das Wort damals schon gab, auch nach-
haltiger. Nicht, dass
das beabsichtigt ge-
wesen wäre. Es ging
einfach nicht an-
ders. Die sozialisti-
sche Bekleidungsin-
dustrie hielt nun
mal nicht Schritt
mit saisonal wech-
selnden Kollektio-
nen. Modebewuuw ss-
ten Damen zu emp-
fehlen, doch unbe-
dingt ihrem Stil
treu zu bleiben, ist
nicht der schlech-
teste Rat, obwohl
Mode ja nur eine
RiiR chtung kennt: Im-
mer nach vorn!
Doch in der DDR
gingman gern auch
einen Schritt vor
und zwei zurück.
Praktisch sollte die
Kleidung sein, pfllf egeleicht, alltagstauglich.
Was sie freilich nicht immerwar. Man erin-
nere sich nur anDederon!

Doch wie passt diese propagierte Hal-
tung zu den avantgardistischen Entwwt üüw rfen
von Modezeichnerinnen aus der DDR, die
jetzt in einem Prachtband aus dem Lehm-
stedt Verlag zu bewuuw ndern sind? Ute Lind-
ner, Ulrike Vogt und Mathias Bertram ga-
ben das Buch heraus und baten Wolfgang
Joop um das Vorwwr ort. Ein cleverer Schach-
zug, denn der Modezar ist des Lobes voll
und scheint es fast ein wenig zu bedauern,
dass er auf diesem Wege „spät, aber nicht
zu spät“ seine Kolleginnen kennenlernt,
die als Modezeichnerinnen, Grafiif kerinnen,
Illustratorinnen eine Fülle an Handschrif-
ten offff enbaren und seit den 1960er-Jahren
Mode entwwt arfen, die auf die Zwänge der
volkseigenen Bekleidungsindustrie keine
Rücksicht nahm. Die wenigen Männer in
der Branche – im Buch sind es drei von
füüf nfuuf nddreißig – dürfen sich hier von der
weiblichen Form angesprochen füüf hlen. Es
fuuf nktioniert ja sonst auch umgekehrt.

Ausgebildet wuuw rden die Modezeichne-
rinnen ab 1946 an der Kunsthochschule
Berlin-Weißensee. Angewandte Kunst wuuw r-
de dort gleichberechtigt neben den hehren
Disziplinen Malerei und Bildhauerei, Gra-
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fiif k und Zeichnung unterrichtet. Das
Grundlagenstudium absolviiv erten alle ge-
meinsam. Außerdem gab es in Berlin eine
Fachschule füüf r Bekleidung. 1952 wuuw rde
dann in einem Hinterhaus im Prenzlauer
Berg das „Institut füüf r Bekleidungskultur“
gegründet, das die sozialistische Mode in
der DDR gestalten sollte. Entwwt orfen wuuw r-
den ab 1954 zwei Kollektionen pro Jahr.
Doch die Bekleidungsindustrie, die wie alle
anderen Betriebe in der DDR nach starren
Fünfjjf ahrplänen arbeitete, war dieser Dynny a-

mik nicht gewachsen. Zwar war Haute
Couture nicht gefragt, schreibt Mathias
Bertram, doch „entgegen anderslautender
Behauptungen wuuw rde das Bedürfnis nach
moderner Bekleidung zu keiner Zeit und
von keiner Seite infrage gestellt.“

Die Designerinnen orientierten sich an
internationalen Trends, übten sich in einer
Quadratur des Kreises und schaffff ttf en es, ei-
gene Ideenmit den Ressourcen der DDR so-
wie die propagierten mit den wahren Be-
dürfnissen der Menschen im Land in ÜbbÜ er-

einstimmung zu bringen. Zumindest auf
demPapier. Träumenwar nicht verboten.

Für die jungen Leute, deren Unzufrie-
denheit die DDR-Führung vielleicht am
meisten füüf rchtete, öffff neten 1968 die ersten
Jugendmode-Geschäfttf e. Vor diesen Läden
bildeten sich nicht nur Schlangen, als es
die ersten in der DDR produzierten Jeans
gab. Auch ältere Semester stellten sich an –
nicht füüf r ihre Enkel, füüf r sich selbst.

Für die anspruchsvollen, zahlungskräf-
tigen Damen und Herren wuuw rde 1970 der

Produktions- und Handelsbetrieb Exquisit
gegründet. Der Modegestalter Artur Win-
ter baute in den folgenden zwei Jahrzehn-
ten ein Unternehmenmit 900Mitarbeitern
auf, das 530 Filialen in der ganzen DDR un-
terhielt, jährlich 3,5 Milliarden Mark um-
setzte und Prestigekollektionen wie die
Ausstattung der DDR-Olymmy piamannschafttf
entwwt arf. „Artur Winter erwwr ies sich als eine
charismatische Persönlichkeit, dessen Vi-
sionen, Anspruch und Weitblick äußerst
geschätzt wuuw rden, dessen Unerbittlichkeit
bei der Durchsetzung seiner hohen Maß-
stäbe aber auch respektvvt oll gefüüf rchtet
war“, schreibt Bertram, dessen Mutter Do-
rotheaMelis selbstModegestalterinwar.

Artur Winter war ein Weltbürger ohne
Scheuklappen. Für Exquisit wählte er die
besten Designerinnen aus und warb sie an-
derswo ab. In der Redaktion der Modezeit-
schrifttf Sibylle dürfttf e man richtig sauer ge-
wesen sein. ÜbbÜ erhaupt: Sibylle! Den Hefttf en
lagen Anziehpuppen zum Ausschneiden
bei und Schnittmusterbögen. Für diemode-
bewuuw sste Frau, die nähen konnte, war das
eine Fundgrube. Hatte sie eine Nähmaschi-
ne, und war es die der Großmutter, wuuw sste
sie auch, wo sie edle Stoffff e, schicke Knöpfe
und rostfreie Reißverschlüsse bekam.

„Zwischen Schein und Sein“ changierte
gewissermaßen das ganze Land. In den Ar-
beiten der Entwwt erferinnen ist von Mangel
keine Spur. Die Zeichnungen mögen ein
Randgebiet der Kunst streifen. Joop be-
zeichnet die Modegrafiif k liebevoll als „klei-
ne Schwester der Kunst“. Dennoch sind sie
ein Schatz, der bisher in privaten und öf-
fentlichen Archiven schlummerte und nun
in diesem opulenten Buch gehoben wird.
Hier triffff ttf der ostdeutsche Zeitgeist der
60er- bis 80er-Jahre auf internationale
Trends. Man begegnet künstlerischer Meis-
terschafttf und ist fasziniert von einer Kreati-
vität, die sich von denWidrigkeiten des AllA l-
tags nicht bremsen lässt. Das Buch öffff net
den Blick auf eine weitere, unterbelichtete
Facette des Kunstschaffff ens in der DDR, von
dem manche ja immer noch meinen, jede
Avantgarde sei in der parteilich geforder-
ten Darstellung des sozialistischen Men-
schenbildes ersticktworden.

Und, auch das soll nicht unerwwr ähnt
bleiben: VieleModeschöpferinnen der DDR
zogen nach derWende Frauen undMänner
in ganz Deutschland an. In der Modebran-
che wird mit harten Bandagen gekämpfttf .
Aber hat man je davon gehört, dass es in
dieser Szene so etwas wie einen ostwwt est-
deutschen Bilderstreit gab?

Zwischen Schein
und Sein. Ostdeut-
sche Modegrafik
1960 bis 1990,
240 S. mit 200
farbigen Abbil-
dungen, 58 Euro

ModemachtMut
„Zwiiw schen Schein und Sein“: Ein opulenter Bildband zeigt, wiiw e avantgardistisch die Modegrafiif k in der DDR war.

Die Entwwt erferinnen ließen sich von den Widrigkeiten des AllA ltags in ihrer Kreativiiv tät nicht bremsen.

Hüte waren in den
1960er-Jahren in. Sabi-
ne Zache zeichnete die
Schöne. 1989 waren
Modezeichnungen na-
hezu avantgardistisch,
wie dieser Entwurf von

Karin Stark zeigt.
Foto: Lehmstedt Verlag

Von Birgit Grimm

Muschel
swar im vorigen Sommer in
Dresden, als ich zu demHaus in
der Caspar-David-Friedrich-Stra-
ße ging, in demVictor Klemperer

jahrelang um sein Leben gebangt hatte.
Das erste „Judenhaus“, in dasman ihn
und seine Frau Eva imMai 1940 zwang.
Bis September 1942wohnten sie hier in
zwei Zimmern im ersten Stock.

Der letzte Satz, den Klemperer vor
demUmzug in sein Tagebuch schreibt:
„Wir bemühen uns, nicht zu verzwei-
feln.“ In den folgenden Jahren fääf llt ihnen
das immer schwerer. Haussuchungen,
Drohungen, Schläge.Wenn die Gestapo
vor der Tür steht, krampfttf sich Klempe-
rers krankesHerz zusammen. Angst vor
Verhafttf ung, Angst vor Deportation, To-
desangst. Eva Klemperer gilt denNazis als
„arisch“. Das rettet ihmdas Leben. Sie
wird angespuckt und geschlagen, aber sie
steht zu ihm. Sein erstes Buch nach dem
Kriegwird er ihrwidmen: „Duweißt es,
und ein Blindermuß esmit dem Stock
füüf hlen, anwen ich denke,wenn ich über
Heroismus spreche.“

Während die Dresdner Zeitungen das
„Heldentum“ an der Front feiern,
herrscht im „Judenhaus“ die blankeNot.
Immer längerwird die Liste der Verbote.
Klemperer schreibt in sein Tagebuch: „Je-
des Tier ist freier.“ Bis zumMai 1942.

DemHaus in Strehlen sahmannicht
an,was darin geschah. Klein und un-
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scheinbar stand es an der Straße. Idyllisch
fast. Ich stand davor und schaute. Prägte
mir jedes Detail ein. Die Haustür, die Fens-
terläden, den grünen Zaun. Ich überlegte,
die kleineGartentür zu öffff nen und die
Namen amKlingelbrett zu lesen.Wer leb-
te heute hier? Undwaswuuw ssten sie über
die früheren Bewohner? Ich dachte an die
alte Frau Pick, die Veronal genommen
hatte, alsman sie zur Gestapo einbestell-
te. An den Schrei von Elsa Kreidl, als sie
die Nachricht vomTod ihresMannes er-
hielt, den die Nazis in Buchenwald ermor-
det hatten. Ich fragtemich:Wie schläfttf es
sich in diesenMauern?

EineWeile noch stand ich da, un-
schlüssig, hin- und hergerissen. Dann ließ
ich die Türklinke los. Dawarmir, als hätte

sich hinter einem Fenster im ersten Stock
etwwt as bewegt. KeinMensch, aber viiv el-
leicht ein Tier. Eine ... Katze? In diesem
Moment durchfuuf hr esmich.
Muschel!

So hieß der graue Kater, der Eva und
Victor Klemperer übermanche Bitterkeit
hinwegtröstete. Vor allem ihr bedeutete er
viiv el; in Phasen tiefer Depression konnte
nurMuschel sie aufmuntern.Wenn sie das
Tiermitmütterlicher Zärtlichkeit umsorg-
te, spürte ermanchmal einen Stich der Ei-
fersucht. Aber auch er hing an ihm. ImTa-
gebuch zählt er diewenigen verbliebenen
Glücksmomente auf: „Undwenn es bloß
der kleine Abendspaziergang bis zurNeun-
Uhr-Grenze ist. Und daß der Kater lebt.“
Selbst in Zeiten größtenHungers fiif el im-

mer etwwt as füüf r ihn ab. – Ich stand noch ein
paarMinuten vor demZaun, reckte den
Hals, aber eswar nichtsmehr zu sehen. Zu
Hause nahm ich das Tagebuch und las den
Eintrag vom15.Mai 1942. „Sternjuden und
jedem, dermit ihnen zusammenwohnt, ist
mit sofortigerWirkung dasHalten von
Haustieren verboten, die Tiere dürfen auch
nicht in fremde Pfllf ege gegebenwerden.
Das ist das Todesurteil füüf rMuschel, denwir
elf Jahre gehabt und an demEva sehr hängt
...Welch eine niedrige Grausamkeit gegen
die paar Juden.“

UmdemKater die Angst beimAbge-
holt-Werden und die gemeinsame Tö-
tungmit anderen Tieren zu ersparen,
fassen sie einen Entschluss. Vier Tage
noch ringen siemit sich. Sie klagt:
„Das Tierchen spielt herum, ist ver-
gnügt undweiß nicht, daß esmor-
gen stirbt.“ Er grübelt: „Ob es je-
manden gibt, der vielleicht von
unsweiß:Morgen sterben sie?“
DieHenkersmahlzeit: 450Gramm
Kalbfllf eisch, vomMund abgespart.
Am19. Mai bringt Eva Klemperer
den Kater zumTierarzt. Sie ist dabei,
als er betäubt und getötet wird.
Ich stellemir vor, wie der kleine Kör-

per reglos daliegt. Ein grauesHäufchen
Fell, nochwarmundweich.Wie sie einen
letzten Blick auf ihnwirfttf , bevor sie hi-
naustritt in denwarmenMaitag.Wie sie
heimkommt undnichts erwwr artet als die
gebeugteGestalt ihresMannes amKü-
chentisch. Sein ängstlich fragender Blick.
Ihre Antwwt ort schreibt er später in sein Ta-
gebuch: Das Tier hat nicht gelitten. „Aber
sie leidet.“

Renatus Deckert, geboren 1977 in Dresden, lebt
als Schriftsteller in Lüneburg und hat gerade seinen
ersten Roman geschrieben: „Das Japanische Palais“.
Anlässlich des 140. Geburtsjahres von Victor Klemperer
ruft die Sächsische Landes- und Universitätsbibliothek
zu einem Fotowettbewerb auf. Näheres unter

web www.szlink.de/klemperer

Was geschah mit Victor Klemperers Katze?
Annäheruur ng an eine kleine Geschichte

aus der großen Geschichte der Dresdner NS-Zeit.

Von Renatus Deckert


